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  1. 

 K raaeeee! Der Schrei ging ihm durch Mark und Bein. 
 Royia glaubte für einen Augenblick, ihn tatsächlich zu 

hören. Aber die Stimme seines Axots dröhnte nur in seinem 
Kopf. Er rannte den Ast entlang. Dann über die unter seinen 
Füßen wippende Spitze, schlüpfte durch Blattwerk und 
sprang an den giftsprühenden Fäden eines Schmarotzerge-
wächses vorbei auf einen Ast des nächsten Baumes. In der 
weitverzweigten Krone eines mächtigen Anguas versuchten 
drei halbwüchsige Jungen das Tier zu bändigen. Sie nahmen 
den stillen Hilfeschrei des Axots nicht wahr; sie vermochten 
es nicht. Fest hielten sie die Seile umklammert, die sie über das 
Tier geworfen hatten. Mit kräftigen Flügelschlägen kämpfte 
die Flugechse dagegen an. Eine Schlinge lag um ihren Schna-
bel; ihr Kopf ruckte hin und her, um sie abzuwerfen. Der ha-
kenbewehrte Schwanz peitschte durch die Luft. Die wendi-
gen Jungen duckten sich, ohne die Seile loszulassen. 

 »Verletzt sie nicht!« 
 Das Seil glitt von ihrem Schnabel, sie legte den Kopf in den 

Nacken und stieß ein ohrenbetäubendes Kreischen aus. Die 
Priesterschüler wollten vor Royia auf die Knie fallen, doch er 
schob sie beiseite und reckte sich nach dem Hals der Flug-
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echse. Sofort beruhigte sich das Axotweibchen. Unter den 
Fingern spürte Royia bebende Muskelstränge. 

 Aja will nicht sein ohne dich. 
 »Aja, ach, Aja.« Er hob eine Hand, und Aja neigte den 

Kopf, so dass er über den herzförmigen violetten Fleck ihrer 
roten Stirnhaut streichen konnte. »Es ist alles gut  … alles 
gut … halt still.« 

 Du bei Aja bleiben. 
 Die Trauer in ihrer lautlosen Stimme tat ihm weh. Ihre Zun-

ge schnellte hervor und legte sich um sein Handgelenk; ihr 
mit glänzenden Zahnreihen besetzter Schnabel schnappte 
spielerisch nach seiner Hand. Er rieb ihre zarten Nüstern, und 
sie gurrte in seinem Kopf. 

 »Geht beiseite und wartet, bis sie sich beruhigt hat«, befahl 
er den Jungen. »Dann versucht es noch einmal.« 

 Die drei Novizen, die sich in einiger Entfernung niederge-
kauert hatten, haspelten Entschuldigungen. 

 Er könnte Aja eigenhändig an einen der dicken Äste des 
Anguabaumes binden. Aber das würde sie noch mehr verwir-
ren. Als er die Jungen ehrerbietige Grußworte murmeln hör-
te, blickte er über die Schulter. Ein Mann stieg eine der Trep-
pen herab, welche die Äste des gewaltigen Anguas miteinan-
der verbanden. Auf den ersten Blick war seine mit Jadesteinen 
geschmückte Gestalt kaum vom üppigen Blattwerk zu unter-
scheiden. Die Steine, die an ledernen Schnüren hingen, klap-
perten aneinander, als er leichtfüßig über schwingende Stufen 
hinweg auf Royia zuschritt. 

 »Der Herr der Welt ruft dich in den Kreis der Götter«, sag-
te der Toxinac mit verlegenem Lächeln. Auch er fi el auf die 
Knie. »Lass ihn nicht warten wegen des Axots.« 

 »Aja ist ängstlich.« Royia unterdrückte einen Anfl ug von 
Ärger, denn der war nicht angebracht. Der Priester und die 
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Schüler taten nur, was unumgänglich war. »Sie begreift nicht, 
weshalb ich sie verlasse. Und weshalb man sie festbindet.« 

 »Damit sie die Zeremonie deines Abschieds nicht stört. Als 
zuletzt ein Erwählter ging, gab es einen ziemlichen Aufruhr 
wegen seines störrischen Axots. Es wollte ihn einfach nicht 
gehen lassen. Sobald du fort bist, wird man deinem Axot die 
Freiheit schenken. Das wird es dann sicher zu würdigen wis-
sen. Ich werde mich selbst darum kümmern, wenn es dich be-
ruhigt.« 

 »Gib mir noch einen Augenblick.« Royia berührte den 
Kopf des Priesters, um ihm das Aufstehen zu gestatten, und 
kehrte ihm den Rücken zu. Aja, hör mir jetzt gut zu. Wenn 
man dich freilässt, fl ieg den Berg hinauf. Irgendwo dort oben 
ist der Goldene Bergpalast, dort werde ich sein. Halte nach 
mir Ausschau. Ich werde dich in Gedanken rufen. Wir werden 
uns fi nden, und dann sind wir wieder zusammen. Hast du das 
verstanden? 

 Der Kopf der Flugechse ruckte hoch. Die roten Augen fun-
kelten verwirrt. Mochten Axots die intelligentesten Tiere 
sein – sie waren kaum verständiger als ein vierjähriges Kind. 

 Ob auch die früheren Erwählten ihre Axots heimlich aufge-
fordert hatten, ihnen auf den Berg zu folgen? Oder hatten sie 
eingesehen, dass kein Mensch und kein Tier der Wegbegleiter 
eines Gottes bleiben konnte, sobald er in den Kreis des Gott-
Einen trat? Rasch verschloss er seine Gedanken, um Aja nicht 
noch mehr durcheinanderzubringen. 

 »Hast du das verstanden?«, fragte er so leise, dass es fast 
unterging im allgegenwärtigen Rauschen des Windes, der 
durch die zwölfzackigen Blätter des Anguas strich. Warm 
umspielte Ajas Zunge sein Handgelenk. Tränen fl ossen an ih-
rem Schnabel entlang – man sagte nicht umsonst, schneller als 
ein Kind weine nur ein Axot. Ihm selbst steckte etwas im 
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Hals, das sich anfühlte, als könne es nur aus den Augen wie-
der heraus. Dieses sonst so bockige, lärmende, manchmal läs-
tige Tier stand ihm nahe wie sonst kein Wesen. 

 Ja … ja … Aja versteht. 
 Lächelnd küsste er ihre Stirn, dann entzog er sich ihr. »Und 

jetzt halt still und lass dich festbinden. Es ist nur für kurze 
Zeit.« 

 Sie legte den Kopf an den Körper, die Geste der Unterwer-
fung. Royia achtete darauf, dass die Priesterschüler ihren 
Schnabel vorsichtig zusammenbanden und das Seil an einem 
der Äste festmachten. Kaum hatte er sich ein Stück entfernt, 
begann Aja wieder an den Seilen zu zerren und in seinem 
Kopf zu klagen. Ruhig, Mädchen, ruhig. Er folgte dem Toxi-
nacen über hängende Treppen, über Brücken und weitere 
breite Äste, die als Laufwege dienten. Eine der Hängebrücken 
führte über einen Abgrund und endete auf einem halbkreis-
förmigen Felsplateau, das der Gott-Eine vor Urzeiten in den 
Berg geschlagen hatte. Der ehrwürdige Kreis der Toxinacen, 
der Priester der vierzehn Götter, erwartete ihn. Der Priester, 
der ihn hergeführt hatte, nahm seinen Platz in ihrer Reihe ein. 
Hinter ihnen wartete der schwarzgähnende Eingang in den 
Berg gleich einem geöffneten Schlund – der Weg, den er jetzt 
gehen musste. 

 Unwiderrufl ich. 
 »Royia!« Die Stimme seiner Lehrmeisterin, wie stets kühl 

und ehrfurchtgebietend, hallte von den Felswänden wider. 
»Du bist spät.« 

 Xocehe wartete in der Mitte der Plattform, die Toxinacen 
hinter ihr. Das Sonnenlicht ließ ihr aus Schnüren und polier-
ten Holzstäbchen gefertigtes Gewand, das ihren Körper fest 
umschloss, metallisch glänzen. Xocehe sah nicht nur streng 
aus, sie war es auch, also beeilte er sich, vor sie zu treten und 
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den Kopf zu neigen. Auch sie war einst durch den Jadegang 
geschritten. Als einzige war sie wieder zurückgekehrt, um an-
dere Erwählte im Erdulden von Schmerzen zu unterweisen 
und ihre Wunden zu heilen. Heute schenkte sie ihm nicht nur 
ihr seltenes Lächeln; sie strich ihm zärtlich über die Wange 
und fasste seine Schulter. »So sehen wir uns also zum letzten 
Mal. Der Berg erwartet dich.« 

 Sie kehrte ihm den Rücken zu und legte den Kopf in den 
Nacken. Sein Blick folgte ihrem, den steilen Berg hinauf. Üp-
pig waren seine grünen Hänge, in denen beständig Nebel-
schwaden tanzten, weil alles von saftigem Leben erfüllt war. 
Prächtige, farbenfrohe Vögel stoben aus dem Blattwerk und 
stießen wieder hinein, lange Schwanzfedern hinter sich her-
ziehend. Kam ein Windstoß, wehten schillernde Blüten und 
Pollen hervor, deren schwerer Duft selbst hier unten zu erah-
nen war. Alles atmete die Lust an der Herrlichkeit. Vom Berg-
palast selbst sah man nichts. Hundert Türme besaß er, und die 
Hochebene dahinter war so groß, dass man tagelang darin 
umherstreifen und jagen konnte. 

 Schönheit über Schönheit erblickt das Auge, sagte ein altes 
Lied. Gold, Silber, Edelsteine. Wasser, das munter aus Quellen 
sprudelt. Vögel, die sich auf der Schulter niederlassen. Wild, 
das durch Gärten zieht. Keine Furcht mehr vor den allgegen-
wärtigen Gefahren des Waldes. Keine Leiden, keine Schmer-
zen. Ein Leben in Licht und Sonne; und kein Gott, sofern er 
atmet, denkt und liebt, sehnt sich wieder fort … 

 Sein Herz schlug schnell. Es war so weit, heute würde er 
das Leben im Licht kennenlernen. Dazu war er von Geburt an 
bestimmt. Er drehte sich um. Vor seinen Augen breitete sich 
der grüne Teppich seiner Heimat aus, scheinbar endlos bis 
zum Horizont reichend – die ineinander verfl ochtenen Baum-
kronen gewaltiger Anguas, Memecuces, Acatecos. In ihnen 
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hatte er sein junges menschliches Leben gelebt. Es war nicht 
leicht, das Vertraute hinter sich zu lassen. Trotz der Schmer-
zen, die ihm stete Begleiter gewesen waren. 

 »Royia, komm«, lockte Xocehe hinter ihm. 
 Er wandte sich ihr zu. 
 »Der letzte Tique, der Gott des zehnten Mondes, ist nach 

über dreihundert Jahren in das Weiße Jenseits der Götter ein-
gegangen.« Feierlich legte sie die Handfl ächen aneinander. 
»Also berief der Gottherrscher einen neuen Gott, um seinen 
Platz einzunehmen: dich, Royia. Von nun an bist du Tique, 
der Gott der Jagd und der Diebe.« 

 Der Gedanke, dass jemand stahl und dabei zu ihm betete, 
schien ihm befremdlich. Wie es sich wohl anfühlte, wenn das 
Flehen der Menschen zu ihm drang? Und dann? Wie übte 
man die Macht aus, Gebete auch zu erhören? All das würde 
ihn erst Toxina Ica, der Gott-Eine, der Gott der Götter, der 
Eine, lehren. 

 Wie fühlt es sich an, vor ihm zu stehen? Noch fühle ich mich 
so … menschlich. Kann ich seine Gegenwart ertragen? 

 Xocehe beugte ein Knie vor ihm. Die vierzehn Priester leg-
ten sich fl ach auf den Boden; einigen war anzusehen, dass ihre 
alten Knochen es ihnen schwermachten. Xocehe erhob sich 
wieder – sie war schließlich nicht nur die Lehrmeisterin der 
angehenden Götter der letzten fünfhundert Jahre, sondern 
selbst eine Fast-Unsterbliche: Xocehe, die Göttin der Heil-
kunde, die Göttin des achten Mondes. Wie mochte ihr Ge-
burtsname gewesen sein? Er hatte ihn nie erfahren. 

 »Einige der vierzehn Toxinacen kennst du«, sie wies mit der 
Hand auf die still daliegenden Priester. »Doch alle versammelt 
hast du noch nie gesehen.« Sie schritt auf einen der Männer zu 
und berührte ihn an der Schulter. Sofort erhob er sich. »Dies 
ist der erste Priester einer langen Ahnenreihe, die in dieser 
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Welt für dich opfern wird. Geweihte Kräuter werden er und 
seine Nachkommen dir zu Ehren verbrennen, und der Duft 
wird zu dir auf den Berg steigen. So lange, bist du selbst in das 
Weiße Jenseits eingehst und der nächste Erwählte den Platz 
Tiques einnimmt.« 

 Der Toxinac, ein kräftiger Mann in mittleren Jahren, lächel-
te scheu. Wie alle Priester war er in Jade gekleidet und trug 
eine Haube mit grün-schwarzen Federn, die seinen Kopf wie 
ein Rad umkränzten. Er kniete erneut und beugte sich vor, um 
Royias Füße zu küssen. 

 »Ich fühle mich geehrt, dir für den Rest meines Daseins zu 
dienen«, sagte er, und er klang in der Tat glücklich darüber. 
»Wenn es dir recht ist.« 

 Dass man vor ihm kniete, war Royia vertraut. Auf eine Ehr-
bezeugung dieser Art jedoch konnte er verzichten. Mit einer 
Geste erlaubte er ihm, sich zu erheben. 

 »Herr, lass mich dich anbeten!« Der Priester sackte noch 
einmal nach vorne und zeigte ihm den von Federn umrahmten 
halbkahlen Hinterkopf. 

 »Steh auf«, befahl Royia. »Wie ist dein Name?« 
 »Ich bin ein Nichtswürdiger, du musst ihn nicht kennen. 

Aber erweise uns die Gunst, den Gott-Einen von uns zu grü-
ßen.« Endlich presste der Toxinac die Hände auf den Boden, 
um sich hochzustemmen. Plötzlich riss er abwehrend die 
Arme hoch. »Nein!« 

 Ein großer Schatten war von der Seite herangefl ogen und 
prallte mit voller Wucht gegen Royia. 

 Krrraeee! Nimm mich mit! 
 Royia taumelte seitwärts und trat ins Leere. Die erschro-

ckenen Rufe der Toxinacen verklangen in der Höhe, als er 
fi el. 
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 Aja war über ihm, ihre Krallen bohrten sich ihm in Brust und 
Bauch. Er warf die Arme um ihren Hals; wild fl atterte sie mit 
den Flügeln. Um ihn rauschte das Blattwerk, als sie fi elen. 
Bleib dicht am Stamm!, schrie er ihr in Gedanken zu, aber 
natürlich war sie viel zu aufgeregt, um ihn zu hören. Er mach-
te sich lang, versuchte mit den Füßen den Stamm zu erreichen. 
Ajas Flügel schlugen gegen Äste und dämpften abrupt den 
Fall. Der Ruck löste seinen Griff; er trudelte allein am Stamm 
entlang. Endlich gelang es ihm, mit den Fußsohlen die Verbin-
dung zu den lebenspendenden Adern des Baumes aufzuneh-
men. Seine Füße fanden Halt. Mit den Händen packte er einen 
kleineren Ast über sich. 

 Dass man abstürzte, geschah hin und wieder. Hier jedoch, 
wo so nah am Berg die Bäume lichter wuchsen, war er so tief 
gefallen wie noch nie. Seltsam ruhig war es hier unten. In 
kniehohen Farnen raschelte irgendein Tier, doch kein Vogel 
war zu hören. Die spärlichen Streifen grünlichen Lichts mach-
ten diese Welt nur noch düsterer. Jene Welt, die kaum ein 
Mensch seines Stammes zu betreten wagte. 

 Nur wenige Schritte den Baumstamm hinunter trennten 
Royia vom Waldboden. Allein der Gedanke, sie zurückzule-
gen und den Fuß auf den weichen Untergrund zu setzen, war 
schauderhaft. Dieser dunkle Boden war für einen seines Vol-
kes nicht gemacht. 

 »Aja«, rief er gedämpft. Dennoch klang seine Stimme hier 
unten unnatürlich laut. »Aja, wo bist du?« 

 Hiiier. 
 Sie hing an einem dicken Ast, Schnabel und Krallen in die 

Rinde gekrallt. Ihr Flattern erzeugte knallende Geräusche. 
Verunsichert vom Zwielicht der Tiefe, taumelte sie durch die 
Luft und landete dicht über ihm am Stamm. 

 Bist du weh? 
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 Er schüttelte den Kopf. »Ich bin unverletzt. Hinauf mit dir, 
Aja. Und dann hältst du still! Was hast du dir dabei gedacht?« 

 Sie antwortete mit einem verlegenen Klappern ihres Schna-
bels. Halb fl og, halb kletterte sie über ihm in die Höhe, immer 
wieder den länglichen Kopf drehend, ob er auch hinter ihr 
blieb. Mühelos folgte er ihr, an den Ballen mit dem Baum ver-
bunden; lediglich seine Finger nutzten kleine Vorsprünge in 
der rissigen Rinde, um den Halt zu unterstützen. Nur einen 
halben Dornschuss entfernt ragte die graue, zerklüftete Wand 
des Berges auf. Hier und da sprudelte Wasser aus Spalten und 
fl oss über Moosteppiche hinab. Royia konnte die Wärme spü-
ren, die der Fels ausstrahlte. Er unterdrückte den Wunsch, 
hin überzuspringen und sich rasch in einem der Quellbecken 
zu erfrischen. Ob es so etwas auch im Bergpalast gab? Man 
sagte, dort gebe es Genüsse, die das Bad in einer Quelle im 
alten Leben einer Folter gleichkommen ließen. 

 Aja stieß ein Fauchen aus, das so erschrocken wie bedroh-
lich klang. Lauerte eine Cijac im Geäst? Royia riss die Hand 
hoch, bereit, einen Dorn von dem Menschentöter an seinem 
Unterarm abzuschießen. 

 Ein Gesicht schob sich durchs Blattwerk. Ein schmächtiger 
Mann unbestimmbaren Alters kauerte am Stamm, den Arm 
um einen Ast gelegt. Misstrauisch beäugte er das Axot, das 
Royia mit einem kräftigen Klaps auf die Hinterbeine zum 
Weiterklettern aufforderte. Aja fauchte den Fremden an und 
ließ ein unterdrücktes Knurren folgen. 

 »Aja, ruhig!« Zu dem Mann gewandt sagte er: »Sie tut dir 
nichts.« 

 »Du bist der Erwählte?« Die Stimme des Fremden war so 
dürr wie er selbst. 

 Royia antwortete nicht. All diese ewig gleichen Fragen wa-
ren ihm lästig: Bist du es? Bist du der nächste zukünftige Gott? 
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Wie ist der Gedanke, dass man hundert oder sogar tausend 
Jahre leben wird? Wie fühlt es sich an, wenn das Feuer durch 
deine Adern rauscht? 

 Vorsichtig, ein Auge auf Aja, schob sich der Fremde näher. 
Um Hals und Arme lagen Ketten aus bemalten Holzstöck-
chen – die Chacu und auch die anderen Waldstämme, die Ro-
yia kannte, trugen solch schäbigen Schmuck nicht. Wo moch-
te der Fremde her sein? 

 »Natürlich bist du es«, fl üsterte er. »Ich will nur ganz sicher 
sein.« 

 »Ja, ich bin es.« 
 »Ich habe das Axot befreit.« 
 »Was hast du? Hast du zu viele Cupalblätter gekaut, die dir 

den Kopf benebelt haben?« 
 »Verzeih mir, o baldiger Gott!« Der Mann zog den Kopf 

ein und hob bittend die geöffneten Hände. »Ich hatte gehofft, 
es lockt dich von den Toxinacen fort. Dass es dich in die Tiefe 
reißt, war nicht meine Absicht. Bitte verzeih mir, Erwählter. 
Es war meine letzte Hoffnung, dich allein anzutreffen. O, ver-
zeih mir Nichtswürdigem …« 

 »Schon gut!« Dieses Gejammer war nicht zu ertragen. »Wa-
rum hast du das getan? Wer bist du?« 

 Nervös blickte der Fremde nach oben, als könne er durch 
das volle Geäst die Plattform mitsamt den versammelten und 
wahrscheinlich äußerst unruhigen Priestern sehen. »Jemand 
hat mir aufgetragen, dir das hier zu geben.« Er tastete an sei-
nem Bastschurz herum. »Du sollst es lesen, bevor du gehst.« 
Die andere Frage missachtend, streckte er ein Kerbzeichen-
holz vor. 

 »Und das hättest du mir nicht oben geben können?«, 
schnaubte Royia. 

 »Man hat mir gesagt, dass es keiner sehen darf.« 
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 Unwillkürlich griff er danach und betrachtete das mit Blät-
tern umwickelte Stöckchen. 

 »Öffne es. Bitte, o Herr.« Die Stimme des Mannes war ein 
ängstlicher Hauch. 

 Widerstrebend löste Royia die Verschnürung und wickelte 
die Blätter ab. Die geschnitzten Kerben zu lesen, war nicht 
eines seiner herausragenden Talente. Die meisten Männer sei-
nes Stammes konnten es nicht richtig. 

 »Ich bin doch kein Stadtmensch«, brummte er in sich hin-
ein, während er den Anfang suchte. »Dort, sagt man, übersäen 
sie die Wände mit nutzlosen Zeichen und Bildern. Als könnte 
all das die Wirklichkeit ersetzen.« Hin und her drehte er das 
Holz, und endlich gelang es ihm, die Botschaft zu entziffern. 

 Geh nicht durch den Jadegang. Deine Schmerzen werden 
dort oben nicht enden. Das Leben im Licht ist eine Lüge. Dies 
sagt dir einer, der es gut mit dir meint. 

 »Wer soll denn das sein?«, fragte Royia verblüfft. Als er 
wieder aufsah, war der Mann im Begriff, im Blattwerk zu ver-
schwinden. Offenbar hatte er sich nur überzeugen wollen, 
dass die Botschaft gelesen wurde. 

 »Warte! Verdammt!« Royia warf das Kerbzeichenholz von 
sich und sprang dem Fremden hinterher. Er bekam den Bund 
des groben Bastschurzes zu fassen, warf sich auf den Mann 
und riss ihn zu sich herum. Ängstlich keuchte der Fremde, als 
sie durch die dichtbelaubten Zweige fi elen. Ein dicker Angua-
ast hielt ihren Fall auf. 

 »So«, sagte Royia, über den Mann gebeugt. »Jetzt sagst du 
mir, wer dir das gegeben hat.« 

 »Bitte …« 
 »Rede!« 
 »Ich weiß es nicht! O Gott, bitte verbrenn mich nicht!« 
 Der Körper unter ihm wurde steif; der Mann presste fest 
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die Augen zusammen, als wolle er tatsächlich mit seinem Le-
ben abschließen. Royia ließ ihn los. Mühelos stand er auf dem 
wippenden Ast; seine Füße waren fest mit den Lebensadern 
des Baumes verbunden. Der Fremde jedoch würde gleich fal-
len, wenn er nicht die Sohlen gegen die Rinde drückte oder 
sich wenigstens umdrehte und festhielt. »Ich tue dir nichts, 
nur … Aja, nicht schon wieder!« 

 Das Axot prallte gegen Royias Brust. Aufgeregt rieb Aja 
den Schnabel an seiner Wange. Aja, geh doch zur Seite … nicht 
jetzt, Aja … nicht! 

 Er ahnte, dass der Fremde die Gelegenheit genutzt hatte 
und gefl ohen war. Kein Rascheln der Blätter ringsum verriet, 
wo er sein mochte. 

 »Aja! Ich sollte dich auf einen Spieß stecken und rösten und 
deine schönen Federn verkaufen.« 

 Aja kicherte. Machst du nie. 
 »Irgendwann mache ich es doch, hörst du?« Er kraulte 

 ihren Hals. Nein, die Zeit von derlei Neckereien war vorbei. 
 Die oben machen Lärm. 
 Er lauschte, doch Gott oder nicht, sein Gehör war nicht das 

eines Axots. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Toxi-
nacen jemanden herunterschickten, um nach ihm zu sehen. 
Und diese eigenartige Botschaft? Das Kerbzeichenholz war 
verloren. Aber was sollte er auch mit solch verleumderischen 
Worten anfangen? Das Leben im Licht eine Lüge? Ha! Welch 
ein Unsinn! 

 � � � 

 Die Toxinacen lagen noch immer auf dem Boden, als er die 
Plattform betrat. In einem Winkel seines Kopfs hörte er Aja 
jammern. Er hatte sie zu den Priesterschülern zurückgebracht, 
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denn er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie die Zere-
monie noch einmal stören würde. Die erneute Fesselung indes 
hatte ihm das Herz schwer gemacht. Aja, bald sind wir wieder 
beisammen. Hab keine Angst, keine Angst … 

 Sein Priester erhob sich. »Leg deinen Schurz ab, o mein 
Herr und Gott«, bat er, und als Royia ihn fallen gelassen hatte: 
»Und deine Waffe. Du warst der beste Jäger deines Stammes. 
Aber nun brauchst du sie nicht mehr.« 

 Royia packte den Menschentöter auf seinem linken Arm, 
biss die Zähne zusammen und riss ihn mit einem Ruck ab. 

 Der Toxinac steckte das unterarmlange Insekt in einen Kä-
fi g aus Lianengefl echt. Zwei andere kamen mit Schalen und 
Schwämmen und tupften die Wunde in Royias Ellbogenbeu-
ge ab, wo es sich mit ihm verbunden hatte. Während Xocehe 
mit gefalteten Händen zusah und der Rest der Priesterschaft 
nun kniete, wuschen sie ihn und wickelten einen weißen, 
kostbaren Schurz um seine Hüften, mit aufgesetzten Steinen 
aus Jade, schwarzglänzendem Lavaglas und Federn. Sie 
kämmten sein schwarzes Haar und banden es im Nacken mit 
einer ledernen Schnur zusammen. Flache goldene Reife wur-
den über seine Oberarme gestreift und gesellten sich zu den 
Schmuckbändern aus schwarzer Lava und grünblau gespren-
keltem Tecminc-Stein, die er bereits trug – alles nur ein Ab-
glanz der Pracht des Bergpalastes. Bei den Göttern, wie sollte 
er ihnen sagen, dass jemand gekommen war, um den Gott-
Einen zu verleumden? Allein die Vorstellung, jetzt den Mund 
aufzutun, kam ihm absonderlich vor. Er konnte sich alles 
vorstellen: dass sie verwirrt waren, weinten, empört schimpf-
ten oder sogar lachten. Ja, Xocehe, ihr traute er zu, darüber 
zu lachen. 

 Er blickte die von Moos und Flechten überwucherten Wän-
de hinauf. Die Nebelschwaden tanzten in der aufkommenden 
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Brise. Ein Axot jagte hoch oben einen Falken. Hoch oben. Ein 
Leben im Sonnenglanz. 

 Nein, es gab nichts zu sagen. 
 »Du warst tapfer, Royia.« Xocehe kam zu ihm, hob eine 

schmalgliedrige Hand und strich federleicht über das Feuer-
zeichen in seinem Gesicht. Ihre Fingerspitzen glitten hinab, 
über die Narben an den Schultern und den Armen. »Es war 
schlimm, was ich dir antat, nicht wahr?« Ihr Lächeln war 
wehmütig. 

 »Es war schlimm.« Er erwiderte es. 
 »Sei gewiss, wenn du dort oben bist, weißt du, wofür all die 

Qualen gut waren. So wie ich es einst erfahren habe.« 
 Im Ausschnitt ihres steifen Gewandes waren einige Narben 

erkennbar. Trotz aller Sorgfalt hatte sich einst ein Schnitt auf 
ihrer Brust entzündet, und sie war ihr abgenommen worden, 
bei vollem Bewusstsein. Was waren dagegen seine Qualen ge-
wesen? Also hatte sie stets nur unbeeindruckt geplaudert oder 
gelacht, wenn er ihren Namen verfl ucht hatte, zwischen zu-
sammengepressten Zähnen ausstoßend, die ein Beißholz hiel-
ten. So oft, so oft. 

 »Ich war dir liebende Mutter und strafender Vater«, sagte 
sie. Ihre Fingerspitzen waren kühl. So kühl wie stets, wenn sie 
das Messer geführt hatte. »Gedenke meiner in Ehrfurcht.« 

 »Das werde ich«, murmelte er. 
 Dicht trat sie an ihn heran und hob die Lippen an sein Ohr. 

»Es ist gut«, sagte sie leise. »Jetzt ist alles gut, Royia. Alles ist 
gut.« 

 Sie nahm seinen Kopf zwischen die Hände. Er neigte sich, 
damit sie seine Stirn küssen konnte. 

 Alle erhoben sich. Xocehe schenkte ihm einen letzten Blick 
und schritt zur Brücke. Auch die anderen verließen das Fels-
plateau, nur sein Priester blieb zurück. Es war so weit. 
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 Noch einmal kniete der Priester, um Royias Füße zu küs-
sen. Dann hob er die Hände und versank in Schweigen. Auch 
eine fi ngerlange Biene, die vor seinem Gesicht herumschwirr-
te, hielt ihn nicht von der Anbetung des neuen Gottes ab. 
 Royia lauschte in sich hinein, ob er die Gedanken bereits 
empfi ng, doch nichts drang zu ihm. 

 »Bitte komm mit.« Der Toxinac erhob sich und wandte sich 
dem Berg zu. 

 Royia folgte ihm. Das Tor in der Felswand ragte vor ihnen 
auf und verschluckte sie. 

 Im Innern des Berges war er nie gewesen, nie hatte man ihm 
davon erzählt. Dies konnte noch nicht der Jadegang sein; es war 
eine schmale Höhle, in der es abgestanden roch und Fledermäu-
se vor den Eindringlingen fl atternd aufschreckten. Eine Treppe 
war in den Fels gehauen. Sie mochte tausend Mal tausend Jahre 
alt sein, so glatt waren ihre Stufen. Der Toxinac erklomm sie 
trotz der Dunkelheit mühelos. Bald sah Royia die Hand nicht 
mehr vor Augen. Er verlor alles Gefühl für Zeit und Weg. 

 Er wünschte sich, die Zeit für einen Tag anhalten zu kön-
nen. Noch einmal in Xocehes Hängematte zu liegen, ihren 
sehnigen geschundenen Körper unter seinem. Noch einmal 
den Schweiß von ihrer Haut zu lecken. Zu spüren, dass ihre 
Hände auch streicheln konnten. 

 Ich habe schon einigen Göttern diesen Trost geschenkt, Ro-
yia. Aber keinem so gern wie dir. 

 Sie fürchtete das Andersartige seines Körpers nicht; sie war 
ja ebenfalls eine Göttin. Seit er vor einigen Jahren in den Stand 
der Männer erhoben worden war, hatte er auch bei Mädchen 
seines Stammes gelegen – einige hatten es gewagt, wenigstens 
für eine Nacht. Aber jede – jede – hatte ihm am nächsten Mor-
gen mit bleichem Gesicht gesagt, dass sie ihn nicht wiederse-
hen wollte. 
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 »Weiter kann ich dir nicht vorausgehen, edler Tique«, riss 
ihn die Stimme des Toxinacen aus seinen Erinnerungen. 
 »Folge weiter dem Gang, er führt dich unmittelbar vor den 
Thron des Herrn der Götter. Wirf dich vor ihm nieder, wie 
man es dich gelehrt hat.« 

 »Was wird er tun?« Allein die Vorstellung, vor Toxina Ica 
zu treten, den Einen, den Ewiglebenden, den Sonnengott, be-
reitete Royia Magengrimmen. So hoch wie ein Gott über den 
Menschen stand, so hoch stand der Gott-Eine über den Göt-
tern. 

 »Er wird dich in den Kreis der vierzehn Götter aufneh-
men – wie er das genau tun wird, weiß ich nicht, Erwählter. 
Aber sie alle werden bereitstehen, dich als ihren Bruder zu 
empfangen. Immer, wenn einer aus ihrer Mitte geht, weil seine 
Zeit gekommen ist, reißt es eine Lücke in ihre Herzen. Du 
kannst sie nicht heilen. Aber du wirst sie füllen.« 

 Royias Herz schlug heftig. Dafür war er auserwählt wor-
den. Er hörte mehr, als dass er es sah, wie der Toxinac an ihm 
vorbei die Treppe hinabging. Seine Schritte verhallten in der 
Tiefe. 

 Vorsichtig stieg er weiter hinauf. Nach wenigen Stufen be-
rührte seine ausgestreckte Hand ein Hindernis. Es schien, als 
endete die Treppe vor einer Wand. Wie konnte das sein? Er 
tastete den Fels ab – nichts als rauhes Gestein. Geh nicht durch 
den Jadegang, kam ihm die lächerliche Botschaft in den Sinn. 
Mit einer ärgerlichen Handbewegung wischte er den leisen 
Zweifel beiseite. Man hatte ihm nie gesagt, wie es hier aussah, 
also konnte es sich auch nicht als falsch herausstellen. Aber 
was sollte er tun? War dies ein letztes Hindernis, das zu über-
winden den Beweis liefern sollte, dass er, Royia, wirklich er-
wählt war? 

 Noch war er in seine menschliche Gestalt eingeschlossen, 
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und so fühlte er sich auch. Was hatten die anderen Erwählten 
hier getan? Er strich sich über die fröstelnde Schulter und er-
tastete einige der Narben, die seinen Körper übersäten. Wenn 
er die Gabe nutzte, derentwegen er erwählt worden war, 
könnte er wenigstens sehen, wie diese Wand beschaffen war. 

 Doch als er die Hand ausstreckte, um sich an einer scharfen 
Kante die Haut aufzureißen, vernahm er ein Grollen tief aus 
dem Berg. Es hörte sich an, als wollte sich die Wand öffnen. 
Ein grüner Lichtstrahl schoss aus einer sich öffnenden Spalte 
und traf seine Brust. Ein Gang tat sich vor ihm auf. 

 Er sah goldene Adern, eingeschlossen in schimmerndes 
Grün. Ein glänzendes Gewölbe, hell wie der Tag, ein Wunder 
inmitten des Berges. 

 Geh nicht durch den Jadegang … Das Leben im Licht ist 
eine Lüge. 

 »Bei Toxina Icas Leuchten!« Royia schlug eine Faust gegen 
die Wand. Sein ganzes Leben hatte er in der Erwartung ver-
bracht, diesen Weg zu gehen. Er musste ihn gehen. Er wollte! 
Wie hatte jemand so dreist sein können, zu glauben, dass ein 
paar Worte in einem Kerbzeichenholz ihn, einen Erwählten, 
abhielten? Das war lächerlich. Es war grotesk. 

 Entschlossen straffte er die Schultern. Er würde gehen. Was 
auch sonst? 

 Aber konnte er gehen, ohne Xocehe und die Toxinacen vor 
jener verleumderischen Stimme zu warnen? Auf dem Berg an-
gekommen, würde er es womöglich nicht mehr können. Göt-
ter beeinfl ussten das Leben der Menschen, doch nie hatte er 
davon gehört, dass sie zu ihnen gesprochen hätten oder gar 
jemandem erschienen waren. Sie waren weder allmächtig noch 
allsehend. 

 Der Gott-Eine würde wissen, was zu tun war. Allein der 
Gedanke jedoch, Toxina Ica damit zu belästigen, ließ Royia 
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zutiefst erschaudern. Nein, das erledigte er besser noch in sei-
nem alten Leben. 

 Die Pracht blendete ihn, wollte ihn heranziehen. Er bot al-
len Willen auf, um sich umzudrehen und im hinausströmen-
den Licht die Treppe hinabzueilen. Auf dem Felsplateau er-
starrte er, überrascht, dass schon die Nacht hereinbrach. Er 
hatte tatsächlich eine lange Zeit im Berg verbracht. Die Platt-
form war verlassen. 

 Er hastete über die Brücke, kletterte durch die Krone eines 
großen Anguas und sprang. Seine ausgestreckten Hände be-
rührten den nächsten Baum, in dessen Krone Xocehe wohn-
te. Er rutschte ein Stück abwärts, aber mühelos fi ng er sich 
und rannte den Stamm hinauf. In weiter Ferne ragten die 
Türme der feindlichen Stadt aus dem Dunst, rotgolden auf-
leuchtend im schwindenden Sonnenlicht. Lichter blitzten in 
ihren steinernen Bauwerken auf. Wie friedlich sie scheint … 
Es würde interessant sein, den Ort der Verderbtheit aus der 
Höhe des Goldenen Bergpalastes betrachten zu können. 
Vielleicht sah er sogar das Kalte Land jenseits der fernen 
Bergketten, die jetzt nichts weiter als ein kaum wahrnehmba-
res Band am Horizont waren. Weit oben lief er über einen 
Ast, so dick, dass zwei Männer nötig wären, ihn zu umfas-
sen, und so lang wie zehn von ihnen. An seinem Ende lag 
Xocehes aus den Luftwurzeln von Riesenorchideen gefl och-
tene Behausung, wie eine riesige Samenkapsel auf einer aus-
gestreckten Hand. Ihre Öffnungen waren mit Tüchern ver-
hängt, die im Wind raschelten. Der rötliche Abendhimmel 
schimmerte durch das zarte Gebilde. Kein Schatten verriet 
Xocehes Anwesenheit. 

 Sie zu suchen, kostete Zeit, die er nicht besaß. Er musste 
zum Baum der Toxinacen. Oder sollte er sich irgendeinen 
Mann suchen und beauftragen, die Botschaft weiterzugeben? 
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Aber bis zu den Baumhütten seines Stamms wäre es ebenfalls 
ein weiter Weg. 

 Lass es gut sein, sagte er sich. Die Ordnung der Welt hängt 
nicht davon ab, ob ich jemandem von meiner Begegnung er-
zähle. 

 Er kehrte zum Felsplateau zurück. Noch immer fl oss das 
Jadelicht über den Boden, wie lebendige, fi ngernde Nebel-
schwaden. Es lockte, wollte ihn an sich ziehen. Sein Herz 
sehnte sich danach, seiner Bestimmung zu folgen. Er schritt 
auf den Höhleneingang zu. 

 Geh nicht durch den Jadegang. Das Leben im Licht ist eine 
Lüge. Geh nicht … geh nicht … geh nicht. 

 Die Worte hämmerten im Takt der Schritte in seinem Kopf. 
Natürlich würde er gehen. Der Gott-Eine war die Sonne, sein 
Palast strahlend. Leben, Licht, Freude. Freude! Freude! 

 Aber etwas war falsch. Etwas fehlte. Er blickte zurück. 
 Aja. Sein Axot hätte bemerkt, dass er noch einmal zurück-

gekehrt war. Es hätte in seinem Kopf nach ihm gerufen. 
 Doch Aja schwieg. 

  
 Das Seil, mit dem sie gebunden gewesen war, glitt durch Ro-
yias Finger. Er rief nach ihr. Nichts. War sie in ihrer Verzweif-
lung fortgefl ogen? 

 Aja! Aja, wo bist du? 
 Er blickte hinüber zu den Behausungen der Priesterschüler: 

Hütten in den Kronen und auf den Ästen, miteinander ver-
bunden durch Schlingen und Planken, durch Treppen und 
Brücken. Vorsichtig kletterte Royia unter ihren Hütten ent-
lang, suchte ein Lebenszeichen von Aja. 

 Auch in seinem Dorf fand er sie nicht. Überall in den Bäu-
men funkelten Lichter, wie drüben in der Stadt; er hörte die 
Stimmen zankender Jungen, Gespräche und Gelächter einiger 
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Frauen. Nackte Kinder übten sich im Baumlaufen, rannten 
hinter den buschigen Schwänzen zahmer Grünkopfäffchen 
her und wurden von Älteren zum Essen gerufen. Eine Frau 
sang; von irgendwo erklangen Trommeln und Flöten. Jemand 
leerte einen Eimer Gemüseabfälle aus dem Eingang seiner 
Hütte, und zwei Stimmen stritten, was man zur Nacht essen 
wolle. 

 Er tauchte in den verlassenen Wald ein. Die Geräusche der 
Menschen wichen dem Lärmen der Insekten und dem Ra-
scheln des sanften Windes in den Bäumen. 

 Hier hörte er, was ihn leitete: Ajas Herzschlag. 
 Er hielt auf den Baum der Verehrung zu. Eine Lichtung 

umgab den riesigen Angua, von dem es hieß, er sei der größte 
des bekannten Waldes. Vier gewaltige Kronen ragten überein-
ander in den Himmel. So mächtig war der Baum, dass er rings 
um sich keinen anderen duldete. Wollte man nicht den Um-
weg über den Boden nehmen, so war er nur über drei lange 
Hängebrücken zu erreichen. Man erzählte sich, die Hand des 
Gott-Einen habe die aus Jade gehauene Statue in die höchste 
Krone gestellt, sichtbar für alle Lebewesen, selbst die in der 
Stadt: eine aufrechte Gestalt, ihr Haupt geschmückt mit Edel-
steinen und Vogelfedern in allen Farben. Vor der Brust hielt 
sie mit einer Hand die Sonne, in der anderen einen Speer. Je-
den Tag legten ihr die vierzehn Toxinacen Opferspeisen zu 
Füßen. Und dann sangen sie, während vielerlei Vögel heran-
gefl ogen kamen, sich an den Früchten gütlich taten und die 
besten Stücke hinauftrugen auf den Bergpalast. 

 Nur einmal als Kind, vor zwölf oder dreizehn Jahren, hatte 
Royia einen Fuß auf den Baum gesetzt. Xocehe hatte ihm den 
Jadegott gezeigt. Jetzt ging er zum zweiten Mal über eine der 
Brücken. Zum zweiten Mal stand er vor der Statue. Er schätz-
te ihre Höhe auf vier Manneslängen – nicht gar so groß, wie er 
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sie in Erinnerung hatte. Vor ihr ging er in die Knie und be-
rührte mit den Lippen einen ihrer Füße. Ihm wurde schwind-
lig bei dem Gedanken, dass er jetzt stattdessen vor Toxina Ica 
selbst knien sollte. Ein säumiger Gott! Wann hat es das je ge-
geben? 

 Wie er es in Erinnerung hatte, befand sich zwischen den 
steinernen Füßen eine Öffnung. Damals war sie ihm unheim-
lich erschienen. Er ging hinein und stieg eine in den Baum 
gehauene Wendeltreppe hinab. Kleine Löcher und Spalten in 
der Rinde ließen das matte Licht der schwindenden Abend-
sonne herein. Royia lauschte, tastete sich voran und fl ehte im 
Stillen, dass seine Angst um Aja unbegründet sein würde. Er 
hörte Schritte – jemand lief durch die Gänge und Höhlungen 
in dem gewaltigen Baum. Vielleicht ein Toxinac, vielleicht ein 
Priesterschüler oder Wächter. Mehrmals musste er innehalten 
und in sich hineinlauschen, um Ajas Herzschlag nicht zu ver-
lieren. Und um niemandem zu begegnen. Was würden die To-
xinacen sagen, wenn sie ihn hier herumschleichen sähen, da er 
doch längst ganz woanders sein sollte? Den Gedanken an den 
Jadegang verdrängte er. Nur Ajas stetig langsamer werdendes 
Pochen zählte. 

 Noch eine Treppe, noch eine Kammer. Er trat durch einen 
schmalen Spalt. Dahinter eine weitere Kammer … Er keuchte 
auf, als er mit dem Kopf gegen etwas prallte. In der Düsternis 
erkannte er ein rundes Gefl echt, das von der Decke baumelte. 
Aufgeregt fl atterte ein großes Insekt darin. Sein Menschen-
töter. 

 Royia berührte den Käfi g. Einer Eingebung folgend riss er 
ihn entzwei. Sofort krabbelte der Menschentöter auf seinen 
Unterarm, drehte sich und bohrte den Schwanz in seine Arm-
beuge. Ein Tropfen Licht quoll aus der Wunde. Der Käfer 
umschlang mit allen sechs Beinen seinen Arm und legte die 
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Deckfl ügel an. Der Kopf ruhte auf dem Handrücken, bereit, 
den unbewussten Befehlen seines Herrn zu gehorchen. 

 Aja … hiiier. 
 »Aja?« 
 Er kam in eine größere Kammer, wusste nicht mehr, wie er 

die letzten Schritte zurückgelegt hatte, umschlang den kraft-
los am Boden liegenden Körper, strich über ihre zarte Stirn-
haut mit dem violetten Fleck, den fedrigen Rückenkamm. 
Warum, bei den Göttern, war sie so schwach? War sie ver-
letzt? Er tastete nach einer Wunde. 

 Seine Finger waren klebrig von ihrem Blut. Aja, was ist mit 
dir geschehen? Wer hat das getan? Warum bist du hier? 

 Was er hörte, waren verzweifelte Versuche, ihm zu antwor-
ten. Es kam kein verständlicher Laut. Nur das Herz schlug 
noch. Aber das Pochen verlangsamte sich, als habe Aja auf 
sein Erscheinen gewartet, um endlich sterben zu können. 

 »Aja.« Schreien wollte er, doch in einem Winkel seines Ver-
standes erinnerte er sich daran, dass er nicht laut sein durfte. 
Aja! 

 Selbst im Sterben vergaß Aja ihre Aufgabe nicht. Suchend 
tastete ihre Zunge über seinen Arm und legte sich über die 
Wunde, in der der scharfkantige Hinterleib des Käfers steckte. 
Ihr heilender Speichel tat wie jeher seine Wirkung, das Blut 
versiegte, der Schmerz verebbte. 

 Royia dachte an den Tag zurück, als Xocehe ihm das junge 
Axot geschenkt hatte, wie jedem Erwählten. Und wie alle vor 
ihm hatte er seines gezähmt und großgezogen, damit es immer 
bereit war, die Schnitte, welche die Lehrmeisterin ihm zufüg-
te, abzulecken und zu heilen. Stets hatte man ihm gesagt, dass 
sein Axot frei sein würde, sobald er ein Gott geworden war. 
Doch während er sich auf den Weg in ein Leben im Licht ge-
macht hatte, war ihr Weg der in die Schattenwelt. 
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 Warum? 
 Aja war still. Vollkommen still. 
 Er hörte Schritte und handelte unbewusst. Er ließ Aja los 

und stolperte einen steilen Gang hinauf. Anderthalb Mannes-
längen höher fand er sich in einer leeren Kammer wieder. 
Durch handbreite Risse im Holz blickte er hinab auf den 
Kopf des Toxinacen und seine jadesteingeschmückten Schul-
tern. Sein Toxinac war es, sein Priester, dessen Namen er nicht 
kannte. Der Mann hielt einen brennenden Harzklumpen 
hoch. Er streckte die andere Hand nach Aja aus, ließ ihre 
Kopffedern durch die Finger gleiten und vollführte eine Ges-
te, mit der er zwei Diener anwies, sich an der toten Flugechse 
zu schaffen zu machen. Still stand er daneben, während sie die 
schillernden Federn vom Rücken schnitten und die glänzen-
de, rotgefl eckte Haut abzogen. Und dies, ohne irgendein Ge-
fühl zu zeigen, weder Ehrfurcht noch Lust am Zerstören. Blu-
tiger Gestank erfüllte den Raum. Royia musste kämpfen, um 
nicht zu würgen. Dass er weinte, merkte er erst, als seine 
Hand, mit der er sich durchs Gesicht fuhr, nass war. Er biss 
zu, um nicht zu brüllen. 

 Ja, fest. Noch fester. Nur das konnte ihm noch helfen, nicht 
den Verstand zu verlieren. Aja war ein Teil seines Lebens, die 
Schmerzen ein anderer. Diese hatte er noch, sie waren verläss-
lich. Herausbeißen wollte er sich sein Fleisch, den vertrauten 
Schmerz trinken. 

 Vor seinen zusammengepressten Augen schimmerte es hell. 
Schlagartig schwand die Raserei. Er sah hin, sah den goldenen 
Lichtschimmer, der dort aus seiner Hand fl oss, wo seine Zäh-
ne ein blutiges Mal hinterlassen hatten. Hastig verbarg er die 
Hand in der Achsel, sich einen Schwachkopf scheltend. Doch 
niemand unter ihm hatte das Licht bemerkt. Mit einer weite-
ren Geste wies der Toxinac die Männer an, den Kadaver hin-
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auszubringen. Sie schlangen Seile um die krallenbewehrten 
Füße und schleiften Aja hinaus. 

 Royia wartete, bis der Schmerz zu einem lächerlichen 
Nichts zusammengesunken war. Wo andere Menschen noch 
lange geklagt hätten, war die Wunde in seinem Fleisch rasch 
vergessen. Auch das hatte er gelernt. 

 Er schüttelte die Hand und streckte den Arm. Spannung 
erfasste den Menschentöter. 

 Er schnalzte mit der Zunge. Suchend drehte sich der Toxi-
nac und legte den Kopf in den Nacken, hob das brennende 
Harz – und entdeckte Royia. 

 In seine Augen sprang Erschrecken. Schuld. Dann Angst. 
 Der Dorn schnellte aus dem Maul des Menschentöters und 

bohrte sich in ein Auge des Priesters. Der Schrei blieb dem 
Mann in der Kehle stecken. Der Harzklumpen fi el zu Boden. 
Stöhnend sackte der Toxinac nieder. Wie unter Schlägen er-
bebte er und erschlaffte. Aus seiner Augenhöhle ergoss sich 
ein wässriger Blutstrom. 
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